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In der Dunkleheit Edens
Die Schöpfung aus der Sicht eines gefallenen Engels

Gabriels Unschuld
Die Schöpfung aus der Sicht des Erzengels Gabriel

Manchmal ist alles nur eine Frage der Perspektive und manchmal entscheidet eine einzige Entscheidung über die Zukunft der Welt. Aber kann die Liebe zu einer Menschenfrau wirklich das Schicksal der Schöpfung beeinflussen?





In der Dunkelheit Edens

 

Ich lag in der Erde, der Kälte und Dunkelheit – genauso hatte ich mir die Hölle immer vorgestellt: Nur ich und meine Gedanken.

Ich benötigte einige Sekunden, um sicherzugehen, dass ich weder tot noch in der Hölle war: Nur mein neues Zuhause.

Meine Gedanken ignorierten diese Erkenntnis und drangen weiter mit Überlegungen und Vorwürfen auf mich ein und gebrauchten sie als Folterinstrumente.

Benommen stand ich auf und hielt mir die Ohren zu, als könne ich so die Schreckensschreie der anderen Engel aussperren, die immer noch in mir widerhallten.

Einen Moment lang wollte ich auf die Knie fallen und Jahve um Vergebung bitten. – Mein Stolz griff ein und verbot es.

Ich richtete mich auf und versuchte ein aufmunterndes Lächeln, welches nur mir selber galt. Ich glaubte es nicht.

„Dieses Mal bist du zu weit gegangen!“

Michaels Stimme hinter mir. – Nicht einmal hier unten war man vor diesem wandelnden Gewissen sicher.

Ich zuckte mit den Schultern, hätte ich mich umgedreht, hätte er meinen Gesichtsausdruck gesehen und erraten, was ich dachte. Er hätte gewusst, dass ich kurz davor war, alles zu verraten. Alles, woran ich glaubte, nur um wieder in Jahves Nähe, Jahves Liebe zu sein.

„Er liebt dich Samiel!“

Die Worte trafen. Ich fuhr auf dem Absatz herum und funkelte Raffael an. Die Cherubim hinter den beiden Erzengeln wichen erschrocken zurück.

Ich senkte den Blick. Ich fühlte mich schuldig.

Ich wollte mich nicht schuldig fühlen, ich hatte nichts getan.

„Für wie lange …?“, Michael beendete den Satz nicht.

Ich schüttelte den Kopf. Ich kannte die Antwort nicht.

Die Stille wurde unangenehm.

„Was macht Eden?“ Ich gab mir Mühe, meine Stimme betont gleichgültig zu halten.

Hinter den beiden Erzengeln flüsterten die kleineren Engel aufgeregt miteinander. Sicher wunderten sie sich, woher ich von Eden wusste. – Wo Eden doch vor meiner Verbannung in das unterirdische Labyrinth noch gar nicht existiert hatte.

Michael und Raffael schwiegen, als überlegten sie, was sie mir sagen durften oder wollten. Ich wusste, sie würden mich nicht fragen, woher ich von Eden wusste. – Gabriel, ja Gabriel hätte gefragt, aber er war nicht hier.

„Du wirst ein Dämon für die Menschen sein?!“, fragte Raffael.

Ich zuckte zusammen, als hätte er mich geschlagen. Ich blickte in seine eisgrauen Augen. Er hatte geraten und nickte, da ich ihm durch meine Reaktion seine Annahme schon bestätigt hatte.

Ich starrte die beiden an und überlegte, was ich ihnen sagen sollte. Auf einmal hatte sich soviel zwischen uns geändert. Auf einmal gab es eine Last, die ich allein tragen musste.

Meine eigenen Gedanken waren mir fremd, meine Reaktionen. Nie zuvor ist ein Engel allein gewesen.

Und ich musste taktieren, obwohl diese beiden meine Freunde waren, obwohl alle Engel meine Freunde waren, denn es waren meine Zweifel, nicht ihre. 

Sie glaubten an Jahve und an die Schöpfung. Ich war allein.

„Sie? Wie viele sind es denn?“ Ich schluckte und schickte ein stummes Gebet zum Himmel.

„Zwei“, Michaels Stimme klang gepresst und er betrachtete mich aufmerksam.

Ich spürte, wie meine Nasenflügel bebten, konnte es aber nicht verhindern und presste die Zähne zusammen.

„Ein Mann und eine Frau“, ergänzte Raffael. Er war gut darin den Finger in die offene Wunde zu legen und schien mich analysieren zu wollen.

Aber ich durfte – nein, ich wollte – ihm nicht sagen, wovor ich Angst hatte. Das die Schöpfung von Anfang an ein Fehler gewesen war.

„Das kann nicht sein!“, behauptete ich, während ich spürte, wie Kälte in mir hochstieg. Das konnte Jahve nicht getan haben! Nicht nach allem, was ich ihm gesagt hatte! Ich zitterte.

Michael trat einen Schritt näher und nahm meine Hände in seine. Sein Blick war ernst und besorgt. „Du weißt genau wie ich, dass es ein Paar sein muss, dass sie nur zusammen vollkommen sind.“

Ich verharrte reglos, wenn ich den Mund öffnete, würde ich explodieren.

„Monster!“, hörte ich eine Stimme sagen. Es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, dass ich es war, der gesprochen hatte.

„Samiel!“ Raffaels sonst melodische Tonlage hatte sich geändert. „Sie sehen aus, wie wir! Sie sind Jahves materielles Ebenbild!“, wies er mich zurecht.

„Monster!“ Ich riss mich von Michael frei. „Jahve hat sein Abbild zweigeteilt. Er hat unvollkommene Monster geschaffen.“ Ich tobte und schrie mit einer Stimme zum Himmel, die mir selbst fremd war.

Michael und Raffael ließen mich gewähren. Sie wussten, es gab nichts, womit sie meiner Raserei Einhalt gebieten konnten.

Erst als das Schluchzen der Cherubim durch den Feuerwall meiner Wut drang, hielt ich inne.

„Nein!“, flüsterte ich, als ich begriff. Als ich Jahves Stimme in meinem Herzen hörte.

Michael und Raffael nickten, auch sie hatten gehört und entfernten sich.

Ich setzte mich auf den Boden und weinte.

„Es ist so unfair! Ich will es doch verstehen! Ich will doch nur Antworten!“, schrie ich in die Dunkelheit. „Ich will verstehen! Ich will verstehen!“ Es klang wie ein Gebet.

 

Aber ich war auf mich allein gestellt. 

Allein.

Nur Jahves Worte, die in der Dunkelheit in mir und um mich herum widerhallten. Seine Aufforderung, tiefer in die Schöpfung zu blicken, bevor ich sie weiter verdammte und ihn anklagte.

Was ich nicht verstand musste ich verstehen lernen, oder?

Ich beschloss dort anzufangen, wo meine Probleme begannen: Ich sammelte Materie um mich und wurde Fleisch – ein Engel in der Materie.

Ohne darüber nachzudenken hatte ich einen männlichen Körper gewählt. Anscheinend konnten auch Engel in der Materie nur eine von beiden Formen haben. 

Ich verzichtete auf meine Flügel und setze Körperprozesse in Gang. Ich hatte damit gerechnet, mich schwach zu fühlen, fehlbar und verletzlich. Stattdessen fühlte ich mich vollkommen und stark, wie nie zuvor.

Ich fühlte meine Männlichkeit und wusste mit einem Mal, worauf es ankam, ein Geschlecht zu haben. 

Ich erkannte die Stärke, die darin lag – und die Schwäche.

Emotionen tobten in mir, die ich nicht kannte. Die stärker waren als der Verstand und das Fleisch kannte seinen Gegenpol und verlangte nach ihm! Es wollte eine Vereinigung, es wollte vollständig sein, wenn auch nur für einen Augenblick.

Ich war schockiert und löste meinen materiellen Körper sofort wieder auf.

Das war es? So etwas Primitives, um Vollkommen zu sein?

 

„Samiel, du bist verbohrt!“, behauptete Gabriel, nachdem ich ihm von meinen neusten Vermutungen erzählt hatte. Er war der einzige Engel, der so mit mir reden durfte. Mein Gabriel, der zweite Engel, der Engel, der direkt nach mir erschaffen worden war. 

„Wenn du die Frau sehen könntest, würdest du mir Recht geben! Jahves Schöpfung ist vollkommen!“

Ich schnaubte höhnisch. Nach meinem geheimen Experiment mit der Materie würde mir das niemand weismachen können.

„Sie ist wunderschön und sie bemüht sich genauso zu sein, wie du dir die perfekte Schöpfung vorgestellt hast.“

Ich starrte zu Boden, damit Gabriel meine Wut nicht erkennen konnte. – Er hatte ja keine Ahnung!

„Sind sie glücklich?“ Ich stellte eine Frage, die mich interessierte.

„Ich weiß es nicht!“, gab er zu. „Ich glaube, sie hasst Eden und sie mag Adam nicht.“

„Du redest immer nur von ihr!“ Meine Bemerkung klang viel boshafter, als ich es geplant hatte.

Gabriel zuckte zusammen, als er erkannte, dass ich Recht hatte.

„Vielleicht liegt es daran, dass wir ihre Gedanken nicht lesen können?!“

Eine vorgeschobene Entschuldigung für seine Gefühle, die er noch nicht deuten konnte. Ich schnaubte. Emotionen!

„Vielleicht hat sie ja gar keine!“, kommentierte ich bissig. „Ich hasse sie!“, fügte ich hinzu. Wenn sie Eden hasste, musste ich sie hassen! Eden musste funktionieren!

Gabriel schluckte. Es sah so aus, als wolle er widersprechen, doch als er mir in die Augen sah, verzichtete er darauf. Er sah, dass es stimmte.

 

Wie sehr ich sie hassen wollte, sollte sich schon wenig später zeigen, als sich die Finsternis um mich zusammenzog, um ein Monster – wie eine zweite Haut – um mich herum zu bilden.

Ich wusste von Jahve, dass dies Teil meiner Strafe war. Ich würde für die Menschen immer ein Monster sein. Also war ein Mensch in meinem Labyrinth.

Ich wusste intuitiv, es würde die Frau sein. Die Frau, die Eden hasste!

Es kostete mich Mühe zu warten, bis sie in der Mitte des Labyrinthes war. Erst dann versperrte ich ihr den Weg zurück nach Eden.

Wenn ich ihr genug Angst machte, würde sie wieder zurückkehren wollen und in den Armen Adams ihr Glück finden!

Ich schaute sie nicht an, sondern ging die Treppe hinab, bis ich kurz vor ihr stand. Erst als ich ihr Lachen hörte, machte ich mir die Mühe, sie anzusehen. 

Überrascht sog ich Luft ein und starrte sie an.

Sie sah perfekter aus als jeder Engel, unschuldiger und sie lachte mit einer Herzlichkeit die ich seit dem Beginn der Materie bei den Engeln vermisst hatte.

Sie lachte mich aus!

Ich trat näher an sie heran, bis ich sie roch. Wie Eden! Eden war ihr Geruch, oder roch Eden nach ihr?

Mir wurde schwindelig, trotzdem verringerte ich den Abstand zwischen uns weiter, bis die Dunkelheit sie beinahe berührte.

Sie schloss die Augen. – Gut! Sie hatte Angst vor mir.

Trotzdem traf es mich, sie mit geschlossenen Augen vor mir stehen zu sehen. Sie war so schön. Sie sollte keine Angst vor mir haben, sie nicht!

Als hätte sie mich gehört, traf mich der Blick ihrer grünen Augen und zog mich in ihren Bann. Ich bemerkte kaum, dass sie ihre Hand gehoben hatte und durch die Dunkelheit griff.

Als sie ihre Finger leicht auf meine Wange legten, zuckte ich zusammen. 

Sie konnte mich sehen! Mich! Nicht das Ungeheuer!

Unter dem Blick ihrer Augen fühlte ich mich schuldig, so als hätte ich es verdient, unter Eden zu hausen, ausgeschlossen von Himmel und Schöpfung. 

Wut knotete sich im meinem Magen zusammen. Ich wollte, ich brauchte ihr Mitleid nicht.

Trotzdem brachte ich nicht die Kraft auf, zurückzuweichen.

Stumm beobachtete ich, wie Tränen ihre Wangen hinab rannen. Sie weinte um mich. Mein Inneres krampfte sich zusammen und erstickte meine Wut. Sie kannte mich nicht und trotzdem schenkte sie mir ihre Tränen.

Ein bitteres Schuldgefühl machte sich in mir breit. 

Ich bin nicht schuldig! – Aufgebracht trat ich zurück und musterte sie provozierend.

„Das ist also einer dieser Menschen!“, stellte ich mit beißendem Spott in der Stimme fest. Ich wollte sie abwerten, ihre Schönheit, ihr Mitleid und die angebliche Fähigkeit so perfekt zu sein, wie ich sie wollte.

„Die Frau, von der alle Engel reden!“, schoss ich hinterher. Sie hielt meinem anklagenden Blick stand.

Einsamkeit und die Suche nach einem Sinn in der Schöpfung las ich in ihren Augen und verlor mich für einen Moment in ihnen. 

Dann wurde ich wütend, weil ich mich in ihr erkannte und weil die Existenz dieser Frau beinahe einen Sinn ergab.

Meine Fragen, in der Materie, aus der Materie, in den Augen einer Frau zu lesen! 

Ich musterte sie gleichzeitig abgestoßen wie fasziniert. Gottes Ebenbild in der Materie – mein Ebenbild in der Materie. Ich nahm fließende, goldene Haare war, goldschimmernde Haut und grüne Augen mit goldenen Flecken.

Feingliedrig und weich und vollkommen und optisch das völlige Gegenteil von mir. 

Ihr Mund war leicht geöffnet, während sie meine Musterung über sich ergehen ließ und ich ertappte mich bei der Frage, wie sich ihre seidigen Lippen auf meinen anfühlen würden.

Aufgebracht wischte ich diese Idee beiseite. Sie war nicht vollkommen! Sie war kein Engel und nicht unschuldig!

Ich ließ einen Apfel in meiner Hand entstehen und hielt in ihr entgegen. Ich brachte sogar ein Lächeln zustande. „Möchtest du einen?“

Sie wirkte schockiert und zu meiner Überraschung fing sie wieder an zu lachen. 

Das schien zur Gewohnheit zu werden und für einige Sekunden freute es mich, ihre aufrichtige Freude zu sehen. Dann schlug meine Stimmung in Wut um.

„Du weißt, wie schön du bist und bist deswegen sehr wählerisch, nicht wahr?!“

Ich sah den Schmerz in ihren Augen und es tat mir leid, dass ich bin, wie ich bin. Ich hatte sie verletzt und bedauerte es.

Diese Schuld konnte ich eingestehen und würde sie in Zukunft zu verhindern wissen.

Ich rechnete nicht mit einer intelligenten Antwort – oder mit einer, die mich berühren würde.

„Ich kann auch gehen, wenn du wieder allein sein willst, Samiel!“, flüsterte sie mitfühlend, als hätte sie mich durchschaut.

Ich schluckte. Meinen Namen aus ihrem Mund – ihrem vollkommenen Mund zu hören – war fast mehr als ich ertragen konnte.

Ich hätte wissen müssen, dass sie meinen Namen kannte, sie kannte auch alle anderen Namen dieser Welt. – Ihrer Welt.

Gehörte ich zu ihrer Welt? Auf einmal wollte ich es, so verzweifelt, wie ich vorher versucht hatte, sie von mir zu stoßen.

Wann hatte ich mich das letzte Mal so gefühlt, während ich mit den anderen Engeln sprach? So verstanden und liebevoll geneckt?

Sie wandte sich zum Gehen. – Nein!

„Was siehst du in mir?“ Die Frage war mir entschlüpft, bevor ich es verhindern konnte.

Prüfend musterte sie mich von oben bis unten. Was sie sah schien ihr zu gefallen. Ich fühlte mich trotzdem unvollkommen. 

Unsere Blicke begegneten sich und ich war verwirrt wie einfach es war, in ihre Seele zu sehen. Wie rein und unschuldig sie war!

„Ich sehe, was du wirklich bist, Samiel! Den strahlensten und ersten aller Engel!“, kam ihre leise Antwort.

Sie sah zu Boden als schäme sie sich. – Ich wollte nicht, dass sie zu Boden sah!

Ich wollte, dass sie mich weiter so ansah, als sei ich es wert, dass sie Zeit und Gefühle in mich investierte.

Unwillkürlich hob ich die Hand und berühre ihre Wange. Der Körperkontakt durchzuckte mich wie ein Schlag. 

Sie sah hoch.

Unwillkürlich hielt ich die Luft an. – Hatte sie es auch gespürt?

„Entschuldige, Lilith!“ Ich hätte sie nicht ohne ihre Einwilligung berühren sollen, aber ich konnte nicht anders.

„Aber es kann nicht sein!“, hörte ich mich selber sagen. „Du kannst mich nicht als Engel wahrnehmen.“

Sie verdrehte die Augen, als sei ich schwer von Begriff. Ich fühlte mich hilflos, dumm und schuldig. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass ich ihr unbedingt erklären wollte, was geschehen war. Warum sie mich nicht als Engel sehen dürfte. 

„Ich habe vor Jahve gegen die Erschaffung der Menschen gesprochen.“ – Hatte ich das wirklich laut gesagt, ich Dummkopf? Wie konnte ich das sagen und hoffen, dass sie mich weiterhin mit unschuldiger Zuneigung ansah?

Ich bemühte mich, sie nicht anzustarren. – Dafür was ich getan hatte, musste sie mich doch hassen, oder?

„Wieso hat Jahve euch erschaffen? Wieso habt ihr ein Geschlecht? Wieso hat Gott sich zweigeteilt? Seid ihr eine Strafe für uns? Eine Versuchung?“, höre ich mich mit belegter Stimme stammeln. – Ich wollte, dass sie die Wahrheit wusste, auch wenn ich mich damit immer tiefer in den Schlamassel ritt.

Als sie nichts sagte, sah ich sie an. Sie begriff! – Sie schien meine Befürchtungen besser zu verstehen, als die anderen Engel. 

„Deswegen bin ich weggelaufen!“, ihre Stimme war ein Hauch.

Unsere Blicke verschmolzen miteinander und mit einem Mal konnte ich die Emotionen einordnen, die in mir tobten. Ich wollte sie. Ich wollte diese Frau.

Mehr als den Himmel, mehr als Jahve.

Vom ersten Moment an hatte ich sie gewollt. – Aber sie war nicht nur schön und begehrenswert, sondern auch unschuldig beschützenswert.

Herr, steh mir bei!

Ich trat zurück, um jederzeit die Flucht vor ihr und meinen Gefühlen antreten zu können. 

„Du solltest nicht hier sein, Lilith!“ Ich gab mir Mühe die Warnung in meiner Stimme nicht bedrohlich klingen zu lassen.

„Ich weiß!“ Ihre Stimme klang hektisch. – Sie wusste es wirklich. Trotzdem las ich aufgewühlte Zärtlichkeit in ihren Augen. – Für mich?

„Du solltest nicht bei mir sein!“ – Du solltest bei Adam sein, wollte ich ihr sagen, brachte es aber nicht fertig.

„Ich weiß!“ Nur ein Hauch. – Hätte ich nicht so sehr auf diese Worte gehofft, hätte ich sie wohl nicht gehört.

Mit einem Schritt war ich bei ihr, zog sie in meine Arme und hielt so fest, wie ich mich traute. Ich spürte eine Verbundenheit mit ihr, als wären wir füreinander geschaffen worden. Als wäre sie ein Teil, der mir fehlte und als könne sie alles Leid dieser Welt ungeschehen machen.

Das Verlangen nach ihr setzte sich über jegliche Vernunft hinweg und alles machte auf einmal einen Sinn.

Ich nahm ihre Lippen in Besitz und versuchte gleichzeitig meinen Hunger nach mehr zu zügeln.

Der Kuss, den sie mir gestattete war voller Sehnsucht und Leidenschaft, vertraut und doch fühle er sich für einige Sekunden an wie der Kuss in einer neuen Welt.

Ich bin ein Engel, meine Emotionen sollten anders sein, versuchte ich mich zurückzuhalten, doch es war zu spät.

Ich war besessen von ihr und es fühlte sich gut an. Der Gedanke, sie zu besitzen und nie wieder gehen zu lassen, tobte in meinen Eingeweiden. Er vermischte sich mit Eifersucht auf Adam, ihrem Partner, der Mann für den sie geschaffen worden war.

Sie musste Adam vergessen!

Ich versenkte meine Hände in ihrem Haar, nahm ihren Kopf zwischen meine Handflächen und veränderte die Qualität meines Kusses.

Sie würde den Hauch Wut darin nicht verstehen können, aber ich wollte sie lieben, bis außer unserer Liebe nichts mehr eine Rolle spielte.

„Es ist falsch!“, murmelte sie – oder war ich es?

Gleichzeitig öffnete sie ihren Mund für mich und nur ich hörte ihren leisen Seufzer, als ich meine Zunge über ihre Lippen gleiten ließ.

Ich spürte wie meinem Verstand die Kontrolle entglitt als ich Eden auch in ihre schmeckte und ließ zu, dass mein Körper übernahm.

Langsam, aber leidenschaftlich verlor ich mich in unserem Kuss, während meine Hände über ihren perfekten, makellosen Rücken wanderten und ihr das Kleid von den Schultern strichen.

Ihre Haut schien zu brennen, während ich ihren nackten Körper erkunde. – Das vollkommene Gegenstück zu meinem.

Es fühlte sich richtig an. Und sie wollte nicht Adam, sie wollte mich!

Ihre eigene Leidenschaft schien sie zu erschrecken, genau wie mich die Emotionen, die mich überrumpelt hatten, als ich sie zum ersten Mal angesehen habe.

Ein rasender Strudel schien sich zwischen uns geöffnet zu haben und ich wusste, wenn ich nachgab würde ich nie wieder entkommen können.

Es war mir egal! Ich wollte sie mit allen Konsequenzen.

Ich ließ zu, dass ich tiefer fiel als je ein anderer Engel und schenkte ihr in diesem Moment mein Herz und alles, was mich ausmachte. – Ich band mich für alle Ewigkeit und mit all meiner Liebe an sie.

 

Gabriels Unschuld





  
 
Kapitel 1

Der Schöpfungsakt war vollendet.

Ich spürte es in jeder Fasern meines Seins und es machte mich zittern.

Ich wusste, wie sie aussehen würden: Wie ich. Ich wusste, wie sie fühlen würden: Wie ich. Und ich wusste, dass sie zweifeln würden: An ihm.

Von nun an würden Wesen auf der Welt leben die genauso aussahen, wie Engel, die so dachten und fühlten wie wir.

„Aber sie werden nicht perfekt sein“, dachte ich bitter, „denn sie sind aus Materie.“

Jahve hatte seinen ursprünglichen Plan durchgeführt, trotz Samiels Argumentation. Einer Argumentation, der sich niemand von uns entziehen konnte, denn wir alle hatten Angst.

Ich zweifelte nicht an Jahve, ich zweifelte nie an Jahve. Alles was er tat, hatte einen tieferen Sinn.

Aber Samiel hatte uns allen die Fähigkeit voraus, tiefer in die Schöpfung zu sehen. Er sah die Zukunft, bevor sie offensichtlich wurde und er ahnte vieles von dem, was passieren würde.

Ich nehme an, dass dies der Grund dafür war, warum er nach seiner fruchtlosen Argumentation Jahve unter vier Augen anklagte.

Wir alle grollten, als Samiel dafür unter Eden in ein Labyrinth gesperrt wurde, denn Jahve hüllte sich über die Länge oder die Gründe der Verbannung in Schweigen. 

Niemals zuvor war ein Engel aus dem Himmel verbannt worden.

Mir traten Tränen in die Augen, als ich in Eden landete. „Mein Samiel, was hast du bloß getan?“

Ich vermisste ihn schrecklich. – Vor der Schöpfung war er der fröhlichste und glücklichste Engel, doch nun war er verbittert und schien eine Bürde zu tragen, an der er niemanden teilhaben ließ.

Ich schloss die Augen, verdrängte meine Trauer und öffnete meine Empfindungen für die Welt, so wie er es immer getan hatte.

Das Sonnenlicht, wie flüssiges Gold, umschmeichelte und wärmte mich, während der sanfte Wind meine Haut streichelte. Ich hörte das leise Rascheln der Bäume, wie ein Flüstern der Materie. Und das Gras schien sogar zu antworten, als der Wind mit ihm spielte und es zum Rauschen brachte.

Irgendwo sang ein Vogel und unwillkürlich hielt ich den Atem an, als ich in seinem Gesang ein weltliches Echo der Sphärenklänge erkannte.

Ich spürte, wie ich zitterte, und öffnete die Augen, um mich zu vergewissern, dass ich tatsächlich inmitten der Schöpfung stand.

Trotz meiner Vorahnung versuchte ich mich zu beruhigen. Ich war inmitten von Jahves Schöpfung. Es gab hier nichts, was ich nicht kannte; nichts, vor dem ich mich fürchten musste.

Ich spürte, dass die anderen Engel, die auf der Erde weilten, bei den beiden Menschen waren und sie beobachteten.

„Sollte auch ich mich herablassen und sie mir ansehen?“

Ich schnaubte unwillkürlich und ertappte mich dadurch dabei, dass ich einige von Samiels Aussagen schon verinnerlicht hatte.

Skeptisch lenkte ich meine Schritte zu unseren Ebenbildern.

„Sie werden genauso sein, wie Samiel sie beschrieben hat: Unvollkommen, überheblich, ignorant und zum Sterben verurteilt.“

Wieder traten mir Tränen in die Augen, als ich erkannte, dass ich doch zweifelte. Ich zweifelte genauso an den Menschen wie Samiel. – Oder litt ich darunter, dass unsere Ebenbilder würden sterben müssen? Dass Jahve uns durch sie unsere eigene Unvollkommenheit vorhielt?

Ich spürte die Nähe des Mannes und spähte über einen Busch.

Ich ahnte, dass mein Blick abwertend war, während ich ihn betrachtete.

Tatsächlich schien ihn äußerlich nicht viel von einem Engel zu unterscheiden.

Er war schön.

Ich entspannte mich ein wenig. – Ich wusste nicht mehr, was ich erwartet hatte, aber mit ihm konnte ich leben. Auch wenn seine Gedanken konfus waren und sich nur darum drehten, wie die Schöpfung funktionierte – damit konnte ich leben.

Ich seufzte erleichtert, während ich beobachtete, wie Adam versuchte herauszufinden, wie eine Spinne einen Faden wob.

Seine Gedanken?! Ich stutzte, als ich seine Gefährtin nicht in ihnen finden konnte und löste mich von der Stelle, an der ich reglos gestanden hatte.

Leise, damit die anderen Engel mich nicht bemerkten – ich hatte das Gefühl, man könnte mir meine Sorgen und Zweifel am Gesicht ablesen –, bahnte ich mir einen Weg durch das Unterholz.

Das erste, was ich bemerkte, war die Tatsache, wie viele Engel sich bei ihr befanden. Sie verstellten mir den Blick, so dass ich die Lichtung mit dem See in der Mitte beinahe vollständig umkreisen musste, um sie zu sehen.

Ich vergaß zu Atmen, als mein Blick auf sie fiel.

Für eine Sekunde spülten Hassgefühle alle anderen Emotionen mit sich fort.

Nie hatte ich ein faszinierenderes Wesen gesehen als diese Frau. – Ich hasste sie.

Ich liebte sie.

Langsam ließ ich mich zu Boden gleiten.

Unmöglich! Jahve konnte nicht ein solch perfektes Wesen geschaffen haben! Ein vollkommenes Wesen aus Materie.

Ich zitterte und mir war kalt.

Mir war nach Weinen zumute. Ich konnte nicht unterscheiden, ob vor Glück oder vor Trauer, die Emotionen in der Materie waren zu ungewohnt für ein Wesen, welches nicht eigentlich aus Materie besteht.

Konnte es sein? Konnte es – entgegen Samiels Argumentation – sein, dass diese Schöpfung doch perfekt war?

Ich spähte durch den Busch und beobachtete, wie sie langsam und andächtig, als müsse sie jeden Schritt, jede Bewegung des Wassers, jeden Grad Temperaturunterschied genießen, tiefer in den See hineinging.

Sie hatte die Augen geschlossen und hielt sie geschlossen, bis sie ganz im Wasser verschwunden war.

Erst jetzt konnte ich meinen Blick von ihr losreißen.

In den Augen der anderen Engel las ich dieselbe Faszination und Ehrfurcht, die auch von mir Besitz ergriffen hatte.

Ihr Name lag auf meinen Lippen, samtig und wie ein Versprechen: Lilith.

Am liebsten hätte ich laut nach ihr gerufen, nur um zu sehen, wie sie auf ihren Namen aus meinem Mund reagieren würde.

Ich wusste, dass die anderen Engel ebenfalls in Versuchung waren, doch auch sie schwiegen und beneideten Adam stumm um seine Gefährtin.

 

Kapitel 2.

Mit einem flauen Gefühl betrat ich die Mitte des Labyrinthes.

Samiel, der auf dem Boden gesessen hatte, blickte auf. Mit einem Satz war er bei mir und umarmte mich, als wenn er mich nie wieder loslassen wollte.

Was musste es für ihn bedeuten, hier unten allein zu sein? Weit weg von der Liebe Jahves, ausgeschlossen von der Schöpfung?

Ich betrachtete ihn, als sähe ich ihn zum ersten Mal und ließ ihn einige Sekunden lang meine Liebe für ihn fühlen.

Er wusste noch nichts von den Menschen und ich wollte, dass er es von mir erfuhr.

Wenn er sie doch nur gesehen hätte! – Hätte er sie gesehen, dann hätte er verstanden!

„Ich weiß es!“, murmelte Samiel leise, als nähme er Bezug auf meine Gedanken.

Ich war verwirrt. „Was weißt du?“

Spöttisch betrachtete mich der Erzengel und zog eine Augenbraue hoch. „Wo bist du gewesen, Gabriel? Es muss doch DAS Gesprächsthema gewesen sein!“ Er lachte, doch es klang bitter.

Ich streckte meine Gedanken aus und begriff sofort, was Samiel meinte. Rebellion gegen die zwei Geschlechter der Menschen.

„Du wirst unachtsam!“, murmelte ich.

Samiel zuckte mit den Achseln, als wenn es keine Rolle spielen würde. Ich mied seinen Blick und starrte zu Boden.

„Wie schlimm ist es?“, erkundigte er sich in seinem melodischsten Tonfall. Er ahnte, dass er mich mit seinem neuerlichen Aufbegehren gegen Jahves Schöpfung verletzt hatte.

Ich war verwirrt. Wie kann jemand, den ich so sehr liebte, bedingungslos liebte, mir so viel Kummer bereiten?

Wie musste sich erst Jahve fühlen?

„Sie sind Monster!“, behauptete er.

Vehement schüttelte ich den Kopf.

„Gabriel! Gott hat sich selbst zweigeteilt!“ Seine Stimme hatte einen bezwingenden Klang.

Sein Gespräch mit Michael und Raffael hallte wie ein Echo durch die Schöpfung und ich wusste, ich konnte es mir sparen mit Samiel über männlich und weiblich zu reden. – Es gab nichts, was die beiden anderen nicht bereits gesagt hatten.

„Sie ist wunderschön!“

Samiel schnaubte gehässig. „Schönheit ist kein gutes Kriterium für ein Werturteil!“

Ich sah auf und erschrak.

Seine Augen glühten golden. So wütend hatte ich ihn nur kurz vor seiner Verbannung gesehen.

„Sie ist ein Monster!“

„Sie sind uns so ähnlich!“

Samiel schwieg.

„Sie ist das Faszinierendste und Vollkommenste, das ich je gesehen habe!“ Ich sprach schnell, aus Angst, Samiel könne mich unterbrechen, bevor ich gesagt hatte, was ich sagen wollte. „Alle Engel lieben sie. – Durch sie verlieren sie jeden Zweifel an der Schöpfung.“

Samiel schwieg immer noch.

„Sie ist unwiderstehlich und sie bemüht sich genauso zu sein, wie du dir die perfekte Schöpfung immer vorgestellt hast.“

Er schwieg weiter und sein Schweigen machte mich nervös. Es war die Art von Schweigen, die man unbedingt durch Worte füllen wollte.

Und ich wurde den Eindruck nicht los, dass er auf irgendetwas zu warten schien.

„Du redest nur von ihr“, meinte er schließlich sanft.

Erschrocken sah ich ihn an, er hatte Recht.

„Er ist uns einfach nur ähnlich.“ Ich zuckte mit den Schultern und versuchte die Tatsache, dass sie mich ungleich mehr faszinierte, herunterzuspielen. „Vielleicht liegt es auch daran, dass ich ihre Gedanken nicht lesen kann“, dachte ich laut.

Samiel schnaubte höhnisch. „Vielleicht hat sie auch einfach keine!“

Ich unterdrückte eine bissige Antwort und Samiel seufzte schwer.

Wieder fiel mir auf, dass er eine Last zu tragen schien, von der ich keine Ahnung hatte.

„Was ist los?“ Ich war besorgt um ihn und er sollte es wissen.

„Nichts!“ Er klang gepresst und ich wusste, er würde nichts mehr sagen.

„Sind sie glücklich in Eden?“, erkundigte er sich scheinbar beiläufig und wechselte das Thema.

Ich nickte, dann schüttelte ich den Kopf. „Er ja, aber sie …“, ich vollendete den Satz nicht, da ich nicht wusste, wie ich meine Intuition ausdrücken sollte.

In Samiels abwertende Haltung mischte sich Verwunderung und Ärger.

„Ich habe den Eindruck, dass sie Eden hasst. Als hätte sie das Gefühl eingesperrt zu sein.“

Samiel wirkte wütend, aber er schwieg und wartete darauf, dass ich weiter sprach, weil mir die Stille wieder unangenehm wurde.

„Ich befürchte, sie will mit Adam nicht so zusammen sein, wie es nötig wäre.“

„An wem liegt es?“ Seine Stimme klang gezwungen, als durchleide er einen inneren Kampf.

„Ich glaube, an ihm“, antwortete ich leise, als schämte ich mich für mein Urteil.

„Sie muss …“ Samiel unterbrach sich, als er bemerkte, dass er dabei war, seinen Gedanken laut auszusprechen.

„Was muss sie?“

Samiel schüttelte den Kopf.

„Sie sind nur zusammen vollkommen“, bemerkte ich beiläufig.

Er nickte nur und schwieg.

Dieses Mal ließ ich mich nicht auf sein Spiel ein und schwieg ebenfalls.

Erst nach Minuten gab er auf.

„Es ist unendlich wichtig, dass die beiden ein Paar werden!“

Überrascht sah ich ihn an.

„Frag nicht!“, beschwor er mich. Hinter seinem Blick schien ein äonentiefer Abgrund zu lauern. „Es ist wichtig!“

Ich nickte. „Und was wirst du tun?“

Er lächelte sein hinreißend schiefes Lächeln. „Warten.“

Wieder nickte ich und wandte mich zum Gehen.

„Etwas wird geschehen, Gabriel! Jahve spielt nicht fair.“

Ich drehte mich überrascht zu Samiel.

„Ich weiß nicht, was geschehen wird.“ Es klang wie die Verteidigung seiner Prophezeiung. Ich ahnte, dass er mehr wusste, als er aussprach.

Ich schenkte ihm ein trübsinniges Lächeln. „Ich liebe dich!“

„Ich weiß!“

Ich drehte mich um und ging zum Ausgang. Dort blieb ich stehen. Unsicher, ob ich sagen sollte, was ich dachte. Schließlich drehte ich mich noch einmal zu ihm um. 

Er stand in der Mitte des Raumes und für einen Augenblick lang wirkte er herzzerreißend einsam.

„Jahve liebt dich, Samiel!“

„Ich weiß.“

 

Kapitel 3. 

Als ich wieder in Eden war, konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Sie war in jedem von Adams Gedanken, seine ganze Existenz drehte sich um sie.

Ich hörte ihm zu, spürte, was er für sie empfand und wie viele Sorgen er sich um seine Gefährtin machte, die ohne ihn losgezogen war, um Eden zu erkunden.

Menschen!

Adam wusste doch, dass sie nicht weg konnte – nicht von ihm und nicht aus Eden – und trotzdem machte er sich Sorgen.

Was sollte ihr bei so vielen Engeln passieren?

Für einen Moment war ich versucht, die Dinge ihren Lauf nehmen zu lassen, doch zu drängend hallten Samiels Worte in mir nach.

Ich fühlte mich dafür verantwortlich, dass sie mit Adam glücklich wurde.

Mit dem Anflug eines schlechten Gewissens nahm ich Kontakt mit den Cherubim auf und fühlte meine Vermutung bestätigt.

Lilith wollte fliehen!

Ich sah ihr Bild durch die Augen der Cherubim und wieder übermannte mich Wut, Hilflosigkeit und Liebe.

Die Cherubim hatten ihre Absichten noch nicht erkannt, sondern glaubten, sie wolle sich nur ein Bild von der Größe Edens machen, doch ich wusste, dass sie verzweifelt etwas suchte.

Aber was?

Als sie beinahe wieder bei Adam war, stieß ich zu der großen Gruppe von Engeln, die sie begleitet hatte.

Die Frau würdigte mich keines Blickes und schien zu überlegen, was sie jetzt tun sollte. Der leidende Gesichtsausdruck, den sie aufgesetzt hatte, schnürte mir die Kehle zu.

Mit einer knappen Geste wies ich die anderen Engel an, uns allein zu lassen.

Die Frau schien es nicht zu bemerken, oder es war ihr egal. Anscheinend hatte sie beschlossen, uns zu ignorieren. Ohne den Blick zu heben ging sie direkt an mir vorbei.

Was wollte sie machen? Einmal quer durch Eden laufen?

Unwillkürlich bewunderte ich ihre Entschlossenheit und folgte ihr.

Stunde um Stunde lief ich hinter ihr her und kam mir dabei sehr dumm vor. Ich hoffte, dass sie wenigstens bemerkte, dass ich es nur für sie tat.

Bei Einbruch der Dämmerung war sie dem Baum für meinen Geschmack zu nahe.

„Etwas wird geschehen, Gabriel. Jahve spielt nicht fair!“, hörte ich Samiel in meinem Hinterkopf sagen, überholte die Frau und versperrte ihr den Weg. Jetzt würde sich zeigen, ob sie denken konnte.

Sie blieb stehen und musterte mich, als wenn sie mich jetzt tatsächlich zum ersten Mal bewusst wahrnahm. Ihr Gesichtsausdruck ließ auf nichts Gutes schließen, als sie bemerkte, dass ich verneinend den Kopf schüttelte.

Da sie mich immer noch unverhohlen musterte, nahm ich mir dasselbe Recht heraus und betrachtete sie eingehend. Mein Blick schweifte über ihre sündhaft vollen Lippen, die leicht schräg stehenden grünen-goldenen Augen und ihre langen, goldenen Haare. Selbst ihre Haut schimmerte in einem sanften Goldton. „Das erste Gold der Menschen.“ Sie war makellos und vollkommen.

„Gütiger Gott! Für diese Frau würde jeder Engel fallen!“, wisperte der Rest meines Verstandes. Irritierender Weise musste ich dabei an Samiel denken und wünschte, er könne sie sehen und lieben.

Sie riss mich aus meinen Gedanken, als sie einige Schritte nach rechts auswich, um mich zu umrunden. Ich verstellte ihr wieder den Weg.

Die Art und Weise, wie sie mich nun ansah, amüsierte mich. Sie wirkte intelligent und erbost.

„Wie wäre es mit einer Erklärung?“, fauchte sie mich an.

Ich gab mir Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken und wies mit der Hand zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war.

„Sie ist unwiderstehlich, wenn sie wütend ist. Von mir kann sie alles haben“, dachte ich und entschloss mich, zu sehen, wie weit ich sie noch ärgern konnte. – Ihr ist doch langweilig gewesen. Ich lächelte sie begütigend von oben herab an.

„Sprich mit mir!“ Ihre Stimme war eine einzige Forderung.

Ich schüttelte den Kopf.

„Aber du kannst sprechen?!“, vermutete sie und ich nickte gönnerhaft.

Sie starrte mich an, als hätte ich sie geschlagen. Für einen Moment fühlte ich mich gar nicht mehr stark und vollkommen, sondern so, als hätte ich sie mehr verletzt als Adam, der sich nicht genügend um sie kümmerte.

Ich schluckte und überlegte, was ich jetzt noch sagen konnte, doch sie kam mir zuvor.

„Deine Stimme wirst du auch brauchen können!“, hörte ich sie gehässig sagen. Im nächsten Augenblick trat sie mir vors Schienbein und war an mir vorbei, bevor ich begriff, was sie vorhatte.

Für Sekunden war ich von ihrem Mut wie gelähmt, dann nahm ich die Verfolgung auf und war genau hinter ihr, als sie wie angewurzelt stehen blieb.

Mit voller Wucht prallte ich gegen sie und riss sie von den Füßen. In meinem hilflosen Versuch sie aufzufangen, verlor ich das Gleichgewicht und gemeinsam kugelten wir auf die Lichtung, vor der sie gebremst hatte.

Die vier Seraphim, die vor dem Baum Wache gehalten hatten, griffen nach ihren Flammenschwertern. Als sie mich erkannten, verharrten sie regungslos.

Ich nickte ihnen beruhigend zu: Alles unter Kontrolle.

Dann starrte ich überrascht auf die Hand, die Lilith mir hinhielt.

Am liebsten hätte ich sie geküsst und damit ihr Friedensangebot angenommen, doch ich begnügte mich damit, die Hand zu nehmen und mir von ihr aufhelfen zu lassen.

Ihre Hand war weich und warm und aus irgendeinem Grund empfand ich ihre Berührung als tröstlich.

Deswegen ließ ich sie nicht los, obwohl ich schon wieder stand.

Sie sah auf ihre Hand, als hätte sie meine Gedanken gelesen, dann versuchte sie mir sie zu entziehen. Ich hielt sie fest.

Verwirrt blickte sie mich an und ich musste mich zusammennehmen, damit ich sie nicht küsste, um herauszufinden, ob sich ihre Lippen ebenso weich und warm anfühlten und diese Zweisamkeit ebenfalls tröstlich wäre.

Leider wusste ich genau, dass ich sie niemals küssen würde, da sie ein Mensch war und ich ein Engel – und sie zu Adam gehörte.

Mit sanftem Druck versuchte ich sie von dem Baum wegzulotsen.

„Lass mich los!“, verlangte sie.

Amüsiert schüttelte ich den Kopf. – Mein kleiner Wildfang.

„Ich kann dich auch vor deinen Freunden treten!“, drohte sie leise und ich musste schmunzeln, als ich daran dachte, wie sehr Samiel lachen würde, wenn ich ihm diese Geschichte erzählte.

Als ich erkannte, dass Lilith durchaus bereit war, ihre Drohung in die Tat umzusetzen, entschloss ich mich, kurzen Prozess zu machen.

Ohne auf ihre Gegenwehr zu achten packte ich sie an den Hüften und warf sie mir über die Schulter.

Perfekt.

Reizenderweise trommelte sie auf meinen Rücken ein, während ich sie trug und gab ihren sinnlosen Kampf auch nicht auf, als wir schon weit von dem Baum entfernt waren.

Als ich sie an der Stelle wieder absetzte, an der sie losgelaufen war, starrte sie mich wütend an.

„Ob sie weiß, dass sie noch schöner wird, wenn sie wütend ist?“ Bei dem Gedanken musste ich lächeln – und sie gab mir eine Ohrfeige, bevor ich begriff.

„Verdammter Idiot! Verdammter Idiot!“, schimpfte sie, während sie sich vor Schmerzen die Hand hielt.

„Ich meine mich!“, erklärt sie, als hätte ich sie einer Beleidigung beschuldigt.

„Wie gern würde ich sie einfach in den Arm nehmen und trösten?!“ Ich deutete stumm in die Richtung, aus der sie gekommen war. Zurück zu Adam, weil ich mir auf einmal nicht mehr sicher war, welche Worte meinen Mund verlassen würden, wenn ich mit ihr spräche.

Frustriert stampfte Lilith auf den Boden. „Erklär mir doch einfach, was es mit dem Baum auf sich hat!“, schlug sie vor.

Ich schüttelte stumm den Kopf und wusste, dass es sie noch wütender machte.

„Dann lass mich allein!“, verlangte sie.

Wieder schüttelte ich den Kopf. Auf gar keinen Fall würde ich mich von ihr trennen.

An ihren zusammengekniffenen Lippen konnte ich erkennen, dass sie sich maßlos über mich ärgerte, und aus irgendeinem perfiden Grund gefiel es mir, bewusste Emotionen in ihr zu wecken.

Mit einem tiefen, schicksalsergebenen Seufzer drehte sie sich um und blieb verwirrt stehen. Sie schien bis eben nicht bemerkt zu haben, wie spät es war und dass es rasend schnell dunkel wurde.

Ich lehnte mich gegen einen Baum und sah ihr zu, wie sie Feuerholz zu sammelte. Ich dachte an Adam und seine Sorge um sie und daran, dass ich sie einfach zu ihm zurückbringen könnte. Aber das würde sie mir nie verzeihen und ich wollte sie nicht wütend auf mich wissen.

Außerdem gefiel mir die Vorstellung sie die ganze Nacht bei mir zu haben.

„Außerdem hat Adam sie nicht verdient!“, murmelte meine innere Stimme und ich wandte Lilith wieder meine volle Aufmerksamkeit zu.

Mit einem Gesichtsausdruck, der von Verwirrung bis Wut auf sich selbst alles enthielt, hockte sie sich neben ihren Feuerhaufen und starrte das Holz an, als könne sie es nur mit Kraft ihrer Gedanken zum Lodern bringen.

Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Hatte ich es mir doch gedacht! Lilith hatte nicht zugehört, als Jahve ihr und Adam erklärt hatte, wie man Feuer macht.

Für einen Moment fragte ich mich, warum Jahve es überhaupt erklärt hatte. In Eden war es unnötig und Lilith hatte nur das Verlangen nach Licht und Trost, nicht nach Wärme.

Trotzdem zog ich mein Flammenschwert und hielt es kurz an ihren provisorischen Haufen. Die Flammen griffen sofort auf das Holz über und im nächsten Moment prasselte ein fröhliches Feuer direkt vor ihr.

Sie starrte mich mit großen Augen an und schien jetzt zum ersten Mal wirklich mich anzusehen. Ich spürte, wie mein Mund unter ihrem intensiven Blick trocken wurde und mein Herz einen Schlag aussetzte.

Sofort machten sich Schuldgefühle in mir breit. – Ein Engel sollte keine solchen Gefühle haben. Überhaupt keine Gefühle, wir sind nur zum Beobachten auf der Welt.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten und kämpfte dagegen an, meine Hände nach ihr auszustrecken.

„Danke!“, murmelte Lilith und schenkte mir ein strahlendes Lächeln.

Der Aufruhr in meinem Inneren nahm noch mehr zu, obwohl ich das vor Sekunden noch für unmöglich gehalten hätte.

Ich nickte ihr zu und drehte mich so schnell es ging um, um zu fliehen bevor ich den Kampf gegen meinen inneren Dämonen verlor.

„Nein!“ Ihre entsetzte Stimme ließ mich herumfahren. 

„Bleib!“, bat sie leise. „Ich möchte nicht allein sein!“

„Gott steh mir bei!“ Ich schickte ein stummes Gebet zum Himmel und schlug ihr laut vor: „Ich kann dich zu Adam bringen!“

Enttäuscht schüttelte sie den Kopf. „Danke, da bleibe ich doch lieber allein hier zurück!“

Ich konnte ihre Trauer und ihre Einsamkeit beinahe körperlich spüren. Sie tat mir so Leid und ich verstand nicht, warum Jahve sie mit einem Mann in ein Paradies gesetzt hatte, den sie nicht lieben konnte oder wollte.

Gedankenverloren und in meine eigenen Träume gehüllt, setzte ich mich zu ihr ans Feuer.

„Danke!“, murmelte sie noch einmal leise und sah mich mit ihren wunderschönen grünen Augen an. „So viel Perfektion in der Schöpfung. So viel Liebe in ihr.“ Ich dachte an Samiel und was er wohl zu ihr sagen würde. Ich war mir sicher, er würde niemals diese Gefühle für sie haben, Gefühle, die ein Engel nicht haben sollte.

Würde er sie wirklich hassen?

Ich konnte mir meine Frage nicht verkneifen, wollte aus ihrem makellosen Mund hören, dass sie Adam nicht liebte. „Wieso läufst du weg, Lilith?“

„Ich laufe nicht weg!“, konterte sie sofort. Dann schwieg sie und dachte über meine Frage nach. Als sie schließlich antwortete, war ihre Stimme leise, schuldbewusst: „Ich will nicht dauernd von Engeln beobachtet werden, ich will nicht etwas tun müssen, nur weil es von mir erwartet wird.“

Ich wusste, sie spielte auf körperliche Liebe mit Adam an.

„Und ich liebe Adam nicht!“ Hätte ich nicht so sehr auf diesen Satz gewartet, hätte ich ihr Flüstern überhört.

Ein sanfter Schauder lief mir über den Rücken. „Ob sie mich würde lieben können?“

„Liebe?“ Ich gab mich erstaunt, wollte mehr von ihr hören. Vielleicht konnten ihre Worte mir erklären, was ich für sie empfand.

Ich konnte Liliths Verunsicherung spüren, mit der sie nach den richtigen Worten suchte: „Ja! Es muss doch mehr geben als die Tatsache, dass es männlich und weiblich von jeder Sorte gibt.“ Sie machte eine ausholende Geste: „Man sollte nicht nur wissen, dass man zueinander gehört, man sollte es auch spüren!“

„Gehören wir zusammen?“ Ich sah sie an und versuchte die Gedanken zu unterdrücken, es gelang mir nicht. Trotzdem wusste ich, dass von mir erwartet wurde, Lilith und Adam zu einem Paar zu machen.

„Ihr gehört zueinander!“ erklärte ich mit mehr Gewissheit, als ich empfand. „Ihr wurdet füreinander geschaffen!“

In meiner Stimme ließ ich den Glauben mitschwingen, dass Jahve keine Fehler macht. „Aber was ist, wenn es doch ein Fehler war? Wenn er sich mit ihr geirrt hat?“

„Ich habe nicht das Gefühl, als würden wir das wirklich!“ beharrte sie.

Ich benötigte den Rest meiner Selbstbeherrschung, um das Thema abzubrechen. „Darüber können wir später noch einmal reden!“

Lilith bemühte sich um ein neutraleres Thema und rückte näher zum Feuer, als suche sie dort etwas innere Wärme: „Wieso hast du nicht mit mir geredet?“

So ehrlich wie möglich erklärte ich: „Am Anfang fand ich die Menschen zu uninteressant, um euch überhaupt zu beachten!“

Sie klang nicht beleidigt, als sie weiterfragte: „Und ab wann fandest du uns interessant genug?“

Ich war versucht ihr die Wahrheit zu sagen, ihr einfach zu sagen, dass es ihr Anblick gewesen war. Aber ich beschränkte mich auf eine Halbwahrheit: „Seit du nicht deine Rolle in der Schöpfung an der Seite deines Mannes einnehmen wolltest.“ Meine Stimme wurde abwertend, als ich an den Mann dachte, dessen Partnerin Lilith sein sollte: „Adam ist genau so, wie ich mir die Menschen vorgestellt habe!“ Unwillkürlich glitt mein Blick über die Frau an meiner Seite und meine Stimme wurde liebevoller. „Und du? Du bist ganz anders!“

Unsicher starrte sie mich an. Tobten in ihr dieselben Gedanken wie in mir?

Angestrengt blickte ich zurück ins Feuer und versuchte an Samiel zu denken. „Du bist so unschuldig! Dich will man beschützen!“ Mit einem Stock stocherte ich in der Glut herum und fügte leise hinzu: „Vor allem!“

Ich sah den Schauder, der über Liliths Arme lief. „Dir ist kalt!“, stellte ich fest und berührte ihren nackten Arm, was eine weitere Gänsehaut über ihre Arme jagen ließ.

Die Versuchung, ihre Suche nach Liebe auszunutzen, wuchs rasend schnell in mir, genauso wie das Verlangen nach ihr, nach mehr Berührungen. Ich öffnete den Mund, um ihr noch einmal anzubieten, sie zu Adam zu bringen.

Dorthin, wo sie hingehörte.

Stattdessen stand ich auf, setzte mich hinter sie und umarmte sie, wobei ich meine Flügel so ausbreitete, dass sie rechts und links von ihr eine Windbarriere bildeten.

Ich ließ sie meinen Atem in ihren Haaren spüren und die Wärme, die sie aus mir herauslockte.

„Wenn sie mir doch nur einen kleinen Hinweis geben würde! Wenn ich mir sicher wäre, dass sie mich lieben könnte!“, dachte ich traurig und verzweifelt. „Dann würde ich mich gegen ihre Bestimmung auflehnen – und gegen Jahve.“ Und im selben Moment, in dem ich es dachte, wusste ich schon, dass ich es niemals tun würde. Das ich mich niemals gegen meinen Gott und seine Liebe auflehnen und meiner weltlichen Liebe folgen würde.

Lilith war nicht für mich bestimmt. – Für keinen Engel.

Traurig hielt ich sie sanft umschlungen und wachte in der Gewissheit über ihren Schlaf, dass ich sie morgen an den Menschenmann verlieren würde.

Nur in meinen unsterblichen Gedanken würde sie für immer unschuldig sein und mir gehören. Auf ewig unvergessen.
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von Jennifer Schreiner

 

1.

 

Am Anfang war alles.

Und dann war ich.

In der plötzlichen Finsternis hinter meinen Augen begriff ich, dass ich existierte.

Ich.

Mit geschlossenen Augen drehte ich das Wort in Gedanken hin und her. Ein unglaublich zufrieden stellendes Gefühl.

Eben noch hatte ich nicht existiert und nun lebte ich und wusste es!

Schlagartig wurde ich mir meiner Körperlichkeit bewusst, ich spürte mein Gewicht und fragte mich beunruhigt wo ich begann und wo ich endete. In Sekundenbruchteilen nahm ich die Grenzen meines Körpers wahr.

Als ich ein Rauschen hörte, erschrak ich. Dann identifizierte ich das rhythmische Klopfen als Herzschlag, der Schlag für Schlag Blut in jede kleine Zelle meines Körpers pumpte.

Ein komisches Gefühl, ein lustiges Gefühl. Ich hörte mich selber lachen und wusste, dass ich lachte, weil ich glücklich war.

Unwillkürlich atmete ich ein. Der Geschmack der Luft prickelte überwältigend auf der Zunge, würzig und frisch. Gierig sog ich sie tiefer in die Lunge, nahm wahr, wie sich mein Brustkorb hob und senkte, als ich ausatmete.

Beim zweiten Mal atmete ich langsamer, bewusster ein, dieses Mal durch die Nase und versuchte die verschiedenen Gerüche voneinander zu unterscheiden: Gras, Tau, Lilien.

Beim dritten Mal konzentrierte ich mich auf das Heben und Senken meiner Brust, genoss das Bewusstsein zu existieren und Wahrzunehmen.

Durch diese Bewegung meines Körpers spürte ich meine Grenzen deutlicher und öffnete vorsichtig die Augen.

Im selben Augenblick prasselten Eindrücke auf mich ein: Fühlen, Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und Wissen, alles auf einmal.

Unwillkürlich schloss ich die Augen, um den vielen Wahrnehmungen zu entgehen und mich erst mal auf das Fühlen und Hören zu konzentrieren.

Als ich ein Geräusch neben mir hörte und ein überraschtes Einatmen, wusste ich, es geschah wieder: Ein anderes Ich wurde erschaffen.

Ich würde nicht alleine sein.

Mich langsam wieder den Eindrücken der Welt öffnend, fühlte ich Wiese unter meinem Rücken, das sanfte Streicheln des Windes und warme Sonnenstrahlen auf meiner bloßen Haut.

Nie hätte ich mir Leben so erträumen können.

Langsam bewegte ich meine Finger, ließ sie durch das Gras gleiten, fühlte die Textur der Materie, die mir vage vertraut vorkam und bemerkte, dass ich den Dingen Namen gab.

Ich überlegte einen Moment, doch es fühlte sich richtig an. Ich fühlte mich richtig an.

Eben, vor wenigen Sekunden hatte ich nicht einmal existiert und jetzt lebte ich und gab der Materie Namen.

»Halt, das ist nicht richtig! Ich habe existiert. Ich habe es nur nicht gefühlt. Ich habe gewusst und ich bin gewesen. Aber was habe ich gewusst? Und was bin ich gewesen?«

Entschlossen ließ ich meine Hand wieder sinken und versuchte mich auf meine Gedanken zu konzentrieren. »Was bin ich gewesen? Ich bin ein Teil gewesen? Ein Teil von was?« –  »Und was bin ich jetzt?«

Ich hörte mich wieder lachen. Lachte mich selber aus. »Wie kann man sich solche philosophischen Gedanken machen, wenn man so glücklich ist?«

Gleichzeitig wusste ich, dass ich es liebte, mir Gedanken zu machen. Dass sie wichtig waren, größer als alle Empfindungen.

Ein warmes, geborgenes Gefühl durchflutete mich: Meine Gedanken, nur meine! »Kann das sein? Was bin ich?«

Ich hob meine Hand wieder und führte sie hoch, zu meinem Gesicht und berührte mich zum ersten Mal mit den Fingerspitzen. Warm, schön.

»Ich bin ein Mensch. So einfach ist das und vorher war ich ein Teil.«

Wieder lachte ich über meine eigenen Gedanken. Meine! Ich wusste, dass ich kein Teil mehr war, sondern ein Einzelwesen, ein Individuum und genoss das Gefühl auf einer Wiese zu liegen und die Wärme auf meiner Haut zu spüren.

Vorsichtig blinzelte ich wieder.

Ein blauer Himmel.

Ehrfurcht stieg in mir hoch. Ehrfurcht und Liebe zu dieser Welt. Sie war perfekt. Ich war perfekt.

Ich streckte meine Hand aus, betrachtete ihre Perfektion und die Reflexionen der Sonne auf ihr, die Schatten, die sie warf, bis mich ein Rauschen ablenkte.

Als ich die Bäume sah, deren Blätter vom Wind bewegt wurden, sich aneinander rieben und miteinander rauschten, jubelte ich.

Aufgeschreckt flog ein Vogel auf und ich erkannte, dass um mich herum tatsächlich Alles war.

Verwirrt schlug ich die Hände vor meine Augen, um für einen Augenblick nicht mehr sehen zu müssen, weil ich befürchtete, mein Herz könnte vor Glück platzen.

Ich fühlte wie sich Tränen in meinen Augenwinkeln sammelten, meine Wangen hinabliefen, weil mein Körper dieses Übermaß an Gefühlen kaum verkraftete. – Wieder musste ich lachen. »Wie kann man weinen, wenn die Welt so wunderbar ist?« 

Für einige Sekunden kam mir unendlich dumm vor, wie ich mitten im Gras saß und lachte und weinte und so glücklich war, dass ich die ganze Welt umarmen könnte.

Entschlossen setzte ich mich auf und sah mich um.

Ein anderes Ich.

Und noch ein Ich. Ich war überrascht noch ein drittes Ich zu sehen.

Es waren zwei Wesen, Menschen, wie ich.

Sekunden später begriff ich, dass ich mich geirrt hatte.

Eines der beiden Wesen war wie ich und doch war es ganz anders. »Ein Teil von mir? Die Hälfte von mir? Die Hälfte von einem Ganzen?« Der Gedanke behagte mir nicht. Warum sollte es zwei verschiedene Exemplare einer Gattung geben? Meine Überlegung behagte mir ebenso wenig, wie der Blick des Wesens, des Mannes.

Er verstand meine Freude nicht. Meine Freude und Ausgelassenheit darüber, auf der Welt zu sein, als Individuum zu existieren.

Sein Blick war besitzergreifend, so als gehöre ich ihm.

Aber ich war kein Teil mehr! Von gar nichts. Innerlich jubilierte ich, denn so war es richtig, ich wollte frei sein.

Dann sah ich das andere Wesen genauer und begriff. Ein leises Schuldgefühl durchströmte mich. Von diesem Wesen bin ich ein Teil gewesen.

Ein Gefühl tiefster Liebe und Sehnsucht trieb mir die Tränen in die Augen. Ich begriff, dass dieses Wesen vollkommen war, obwohl ich fehlte und dass ich unvollkommen war.

Es war Schönheit, es war Liebe, es war Alles.

Das Wesen stand auf. »Ist es wie ich? Oder ist es wie er? Es ist beides. Es ist keines. Und ich bin nur eins.«

Verwirrung schlug wie eine Welle über mir zusammen.

Es kam auf mich zu. Ich hatte das Gefühl, dass mein Herz immer größer wurde, genau wie meine Sehnsucht, meine Liebe.

»Jehova!«, hörte ich mich selber fasziniert flüstern, während ich das Wesen anstarrte.

Jehova ist nur einer der Namen, die mir einfielen. Gott, Jahve, Allah. Alles. Alle Namen, die das Wesen jetzt schon hatte und noch haben würde, strömten auf mich ein und ich wusste, dass ich mir einen dieser Namen aussuchen konnte.

Jahve klang meiner Meinung – ich hatte eine eigene Meinung, kam aber gar nicht dazu, diesen Umstand zu genießen – am schönsten, denn Jahve blieb vor mir stehen und schaute mich an.

»Lilith!«, flüsterte Jahve meinen Namen, bevor ich einen Kuss auf die Stirn bekam.

Jetzt begann ich haltlos zu schluchzen, denn ich ertrug es nicht, von Jahve getrennt zu sein. Alleine zu sein.

Ich wollte mich in Tränen auflösen, um wieder Alles zu sein.

Es war auf einmal soviel schwerer als vorher, soviel größer, soviel komplizierter und soviel freier: Leben. Ich begriff, dass Jahve einen Teil von sich abgetrennt und in zwei Hälften geteilt hatte. Daraus bin erst ich erschaffen worden und dann der Mann, die andere Hälfte.

Ich erkannte: Wir waren von einem Teil, der Mann und ich. Wir waren uns ähnlich.

Verweint wandte ich mich ihm zu. Ich wusste, dass er Adam hieß und wusste, dass wir von einer Sorte sind. Und dass er wusste, dass ich dass ebenfalls weiß.

Ich blinzelte. Sein Blick gefiel mir nicht. Immer noch nicht.

Er guckte mich an, als sei ich kein Individuum.

Aber das war ich und ich war frei. Frei eigene Entscheidungen zu treffen.

Ich stand auf. Meine Bewegungen waren ein wenig unsicher und ungelenk, aber meine Körperteile schienen genau zu wissen, was sie zu tun hatten und worauf es beim Stehen ankam.

Ich staunte. Aus dieser Perspektive wirkte die Welt anders aus als zuvor: Größer.

Das Gras unter meinen Füßen fühlte sich kühl an. Ich hob meinen Fuß und ließe ihn durch das Gras gleiten. Ein unglaublich angenehmes, kitzelndes Gefühl. Ich wiederholte meine Bewegung und dieses Mal roch ich sogar die Veränderung, die meine Handlung hervorrief.

Ich kicherte. Mein Blick fiel auf Adam.

Er lächelte mich an und auf der Stelle war ich bereit, ihm seinen beschlagnahmenden Blick zu verzeihen. Mit seinen strubbeligen blonden Haaren und seinen leuchtenden blauen Augen wirkte er sehr imposant. Wie sah ich aus?

Unsicher fuhr ich mir mit der Hand durch die Haare. Sie waren lang und ich strich sie nach vorne, so dass ich ihre Farbe erkennen konnte.

Adams Lächeln wuchs in die Breite und gab strahlend weiße Zähne frei. »Sie sind golden«, erklärte er.

Unsicher erwiderte ich seinen Blick, der prüfend auf mir ruhte und versuchte zurück zu lächeln. »Du würdest dich wohler fühlen, wenn du wüsstest, wie du aussiehst«, meldete sich meine innere Stimme.

Langsam, wie um mir Gelegenheit zu geben, ihn zu betrachten, stand Adam auf. Er schien sich keine Gedanken darüber zu machen, ob er attraktiv war. In dieser Hinsicht schien er weitaus selbstsicherer zu sein, als ich.

Und vielleicht hatte er auch Grund dazu, denn sein wohlgeformter Körper ergänzte den Eindruck, den ich von ihm gewonnen hatte.

Hilfesuchend blickte ich Jahve an, der meine Reaktion beobachtete und dabei sehr nachdenklich wirkte. »Mache ich etwas falsch?« Jahve schien meine Beunruhigung zu bemerken, denn er lächelte mich gütig an. »Kann ich überhaupt etwas falsch machen?«

Dann drehte Jahve sich um die eigene Achse und zeigte auf Eden. »Dies ist eure Welt. Sie wird sich nie verändern.«

Ich drehte mich ebenfalls einmal um meine eigene Achse und versuchte all die überwältigenden Eindrücke in mir festzuhalten und die ganze Welt gleichzeitig wahrzunehmen. Trotzdem schaffte ich es nicht, den bitteren Beigeschmack von Jahves Satz zu verdrängen.

Eine leichte Gänsehaut lief über meine Haut und ließ mich frösteln. Ohne dass eine Erklärung nötig wäre, wusste ich, dass sie keine äußere Ursache hatte.

Und obwohl Jahve wusste, warum ich zitterte, materialisierte sich ein Stück Leinen, ein Kleid in meiner Hand.

»Für den Fall, dass dir kalt wird«, lächelte Jahve gütig, schien noch etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber anders und schüttelte den Kopf, wie um einen unangebrachten Gedanken zu vertreiben.

Jahve reichte Adam ebenfalls ein Stück Stoff, groß genug, um es um den Körper zu schlingen.

»Und jetzt lebt wohl, meine Kinder.« Jahve stand auf, warf einen bedauernden Blick auf uns und war verschwunden.

»Nein!«, meine innere Stimme war ebenso entsetzt, wie ich.

Adam schien meine Angst zu spüren, legte mir beruhigend seine Hand auf die Schulter und seine Wärme beruhigte mich mehr als seine Worte: »Es ist richtig so, Lilith!«

Ich schwieg und nickte und fühlte mich verloren, ohne Jahve.

»Sie wird sich nie verändern«, wiederholte meine innere Stimme im selben Tonfall, den Jahve benutzt hatte.

Ich blickte Adam an, um zu sehen, ob ihm Jahves Betonung ebenfalls aufgefallen war, doch er betrachtete nachdenklich den Stoff in seiner Hand und bemerkte auch meine Musterung nicht.
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Manchmal kann Liebe den Himmel öffnen – oder zur Hölle verdammen

Als Lilly nach einem Unfall mit einer Amnesie erwacht, muss sie sich in ihr unbekanntes Leben finden. Doch ihr Job ist kaum gewinnträchtig, ihre Freunde seltsam und einige ihrer Nachbarn scheinen sie gar zu überwachen. Allen voran Adam Primus, der anscheinend ebenso wie Lilly die außergewöhnliche Gabe besitzt, Engel sehen zu können.

Rasch erkennt Lilly, dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie erscheinen. Denn während Dämonen mit ihrer Hilfe die Siegel zu Luzifers Kerker öffnen wollen, versuchen Lillys Freunde ihre Vergangenheit vor der Gedächnislosen zu verbergen. Zwischen Himmel und Hölle und ihrem Nachbarn Adam und dem charismatischen Engel Samiel hin und hergerissen, entspinnt sich ein uralter Kampf um Lilly Liebe und um die ältesten Entscheidung seit es Menschen gibt. Aber was Lilly am meisten beunruhigt: Der faszinierende Adam scheint auf der Seite des Guten zu kämpfen – und gegen sie!




Kapitel 1
Im ersten Moment dachte ich, ich sei tot. Im zweiten auch. Die Schmerzen waren so überwältigend, allumfassend, dass es gar keine andere Option geben konnte. Dann atmete ich ein. Luft, die nach Kräutern roch und nach Krankheit und nach irgendetwas undefinierbar gesund-sterilem und mir wurde klar, wie widersinnig mein Gedanke gewesen war. Ein Widerspruch in sich. Ich hatte Schmerzen, ergo einen Körper und deswegen auch Augen zum Öffnen. Noch während ich diesen Gedanken umsetzte, wünschte ich mir, ich seit tatsächlich tot. Die Helligkeit meiner Umwelt schoss durch meine Nervenbahnen, setzte sich wie gleißendes Feuer in meinen Adern fest und pulsierte im Takt meines Herzens durch meinen Körper. Selbst mit der Hand vor meinen Augen konnte ich das Licht noch spüren. Lauernd und zu einem weiteren Attentat bereit.

Vorsichtig und hinter fest zusammengelegten Fingern blinzelte ich.

„Ah, Sie sind wach!“ Eine angenehme, maskuline Stimme schreckte mich auf. So sehr, dass ich beinahe trotz der Warnung, „lassen Sie die Augen lieber geschlossen,“ die Hände nach unten genommen hätte. 

„Wo waren Sie vor fünfzehn Sekunden?“, hörte ich eine Stimme grummeln, die meine sein musste. Zumindest kam sie aus meinem Mund. Ich fühlte, wie er sich erneut bewegte und Worte formulierte, auf die ich keinen Einfluss hatte. „Was machen Sie …?“

Moment mal! Maskulin? Und überhaupt. Ich korrigierte mich, als meine Gedanken aufholten und stoppte die Verbalinjurien noch auf meinen Lippen, um sie umzuwandeln und der Erkenntnis anzupassen. Ich lebte noch, hatte Schmerzen, die Luft roch nach Medikamenten und der Mann vor mir trug Weiß. „Was mache ich in einem Krankenhaus?“

„Wissen Sie das nicht mehr, Frau …?“

„Nein, ich stelle nur gerne blöde Fragen.“ Ich schloss die Augen und legte meine Finger an meine Schläfen. Auch der sanfte Druck brachte nichts. „Wie zum Teufel kann man solche Kopfschmerzen haben, ohne daran zu sterben?“

„Ah! DAS erklärt die schlechte Laune.“

„DAS ist doch noch keine schlechte Laune!“ Hätte es nicht so sehr in meinem Schädel gedröhnt, hätte ich wahrscheinlich noch lauter gebrüllt. Nicht nur, um meine Laune und meine Schmerzen zu überspielen. 

Sein leises Lachen war die einzige Antwort, die er für meinen kurzen Ausbruch übrig hatte. Wahrscheinlich übte er gerade für den Friedensnobelpreis.

Trotz meiner latenten Übelkeit ging mir der Laut durch und durch. Wahrscheinlich wäre es sogar auf eine sehr angenehme Art und Weise gewesen, wenn ich mich nicht zurzeit Gott weiß wo befinden würde.

„Ist nicht persönlich gemeint“, versicherte ich. Dieses Mal gelang mir ein Blinzeln. Es trieb mir zwar Tränen in die Augen, aber ich konnte die Augen offen halten. Im nächsten Moment hoffte ich, dass ich nicht so scheiße aussah, wie ich mich fühlte.

Anscheinend war ich direkt in eine Live Sendung von Emergency Room gelandet. Nur, dass mein Dok noch besser aussah als Clooney.

Groß, blond und yummi.

Der Arztkittel störte kein bisschen.

„Sehr charmant, Frau …“

„Nicht charmant, ehrlich.“ Ging nicht auf die Frage ein, weil ein neuer Schwall Schmerzen über mich flutete. Deswegen fügte ich ein „Ich kenne sie schließlich nicht“, hinzu.

Es brachte mir ein Stirnrunzeln ein.

„Sie erinnern sich nicht?“

„An Sie oder meinen Namen?“, erkundigte ich mich ein wenig kleinlaut. Immerhin gewöhnte mich langsam an meine eigene Stimme.

„Sowohl als auch …“

„Nein“, gab ich zu und fügte ein, „Sollte ich?“, hinzu, für das ich mich im nächsten Moment am liebsten in den Arsch getreten hätte. Man fragte doch so jemanden wie Mr. Superyummi nicht, ob man ihn akut vergessen hatte. Das war degradierend und zeigte, dass man nicht das geringste Interesse an ihm hatte. Krankenhaus hin oder her.

Zu meinem Glück schien er es nicht persönlich zu nehmen, sondern griff nach meinem Arm. Gekonnt konzentrierte er sich auf den Puls und zählte stumm mit. Sein Gesichtsausdruck ließ auf nichts Böses schließen. Ganz anders seine Bewegung, nachdem er meinen Arm wieder freigegeben hatte.

„Wenn Sie mit dem kleinen Licht in meine Augen strahlen, werde ich wirklich böse.“

Sein nachsichtiges Lächeln beruhigte mich kein bisschen. Nur weil er gut aussah, war das doch keine Freikarte für einen Blick ins Zentrum meiner Kopfschmerzen. 

„Was ist das letzte, an was Sie sich erinnern können?“

Ich überlegte. Und dachte wieder an die Kopfschmerzen. Aber sie blieben aus. Waren aber auch das erste und letzte, an was ich mich erinnern konnte. Als ich es sagte, runzelte er die Stirn. Stirnrunzeln war bei einem Arzt sicher kein gutes Zeichen.

„Sorry“, meinte er, bevor er mir in die Augen leuchtete. Ohne Vorwarnung.

„Und? Konnten Sie bis zum Hinterkopf durchsehen?“

Er lachte wieder sein unglaublich gut gelauntes Lachen. Entweder hatte er ein tolles Leben, auf das er in diesen Momenten geistig zurückgreifen konnte oder war ein gemeiner Sadist. 

„Fühlt sich nämlich an.“ Ich rieb mir die Schläfen.

„Ich lasse Ihnen ein Kopfschmerzmittel bringen.“

Okay, kein gemeiner Sadist. Nur ein fröhlicher Mediziner. Ist klar. Ich war in einer Folge „Scrubs - Die Anfänger“ gelandet. „Emergency Room“ wäre ja auch zu schön gewesen …
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